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VONEDITHMEINHART

Er steht an Patientenbetten, erkun-
digt sich nach dem Befinden der
frisch Operierten, vergleicht Befun-

de, tippt Laborwerte in den Computer.
„Mohammad Nasim Khogiani“ steht auf
seinemNamensschild. ImLandeskranken-
haus im niederösterreichischen Mistel-
bach ist er einer von vielen, die imweißen
Kittel Dienst versehen. Und weil der Mitt-
fünfziger Deutsch spricht, als wäre er
schon ewig hier, fällt er hier nicht weiter
auf.

Spitäler suchen händeringend nach
Personal. In zahlreichen Gemeinden dro-
hen in den nächsten Jahren Ordinationen
zuverwaisen.BiszumEndedesJahrzehnts
könnten Tausende Ärzte fehlen, warnen
Studien.Manmöchtemeinen,Medizinern
stünden alle Türen offen. Der afghanische
Arzt aber erlebte dasGegenteil.

SeineGeschichtegleichteinerOdyssee,
auf der sich ständig neue Hindernisse auf-
türmen. Am Ende hatte der Doktor aus

„Zeigmir dieKarte!“
Zwei Jahre, TausendeEuroundden letztenFunken
Zuversicht braucht ein afghanischerArzt, bis er arbei-
tendarf.Warummacht esÖsterreichEinwanderern
so schwer – selbst dann,wenn siehochqualifiziert
sind, fließendDeutsch sprechenunddringendge-
brauchtwerden?

Dschalalabad bereits die Hoffnung verlo-
ren, jeansZiel zukommen.ZweiJahreund
Tausende Euro kostete ihn jenes scheck-
kartengroße Stück Plastik, das ihn als
„sonstige Schlüsselkraft“ ausweist. „Ich se-
he viele, die illegal kommenund schneller
sind. Hätte ich einen Schlepper bezahlt,
wäre ich besser dran gewesen“, sagt er
rückblickend.Wiekanndas sein?

profil traf Khogiani in der Kanzlei sei-
nes Wiener Rechtsanwalts Christian
Schmaus. Die monatelange Korrespon-
denz zwischen St. Pölten und Islamabad,
Unidiplome, Auszeichnungen, beglaubig-
teÜbersetzungenfüllenzweidickeOrdner.
Der afghanische Arzt will seine Geschichte
erzählen, „damit anderen erspart bleibt,
was ichdurchgemachthabe“. Sie zeigt,wie
Österreich mit Einwanderern aus Dritt-
staaten umspringt, selbst dann, wenn sie
von Awie Ausbildung bis Z wie Zeugnisse
alles mitbringen, was man sich wünschen
kann – und sie auch noch dringend ge-
brauchtwerden.

Von Afghanistan nach Deutschland
Khogiani kommt 1963 als Kind eines
Beamten in Afghanistan zur Welt. Die Fa-
milie reist von Bezirk zu Bezirk, von Stelle
zu Stelle. Der heranwachsende Bub sieht
Hippies aus dem Westen in klapprigen
VW-Bussen durch ein gastfreundliches
Land reisen. Sie rauchen Haschisch und
verkaufenHabseligkeiten,wenn ihnendas
Geld ausgeht. Seine Eltern erstehen eine
Matratze mit Sprungfedern. Eine pro-
kommunistische Regierung ist an der
Macht, 1979 marschiert die Sowjetunion
ein. Mohammad Nasim absolviert seine
letzten Schuljahre in Kabul und bekommt
1982 die Chance,mit einemStipendium in
der Ex-DDR zu studieren. Er schreibt sich
an der altehrwürdigen Universität Greifs-
wald für Medizin ein. Seine afghanischen
Freunde lassen sich danach zu Fachärzten
ausbilden. Er geht als Einziger zurück, um
als Arzt „in den schwierigen Gebieten“
nützlich zu sein,wie er sagt.

Zurück in Afghanistan
DieArmee zieht denArzt ein undbeordert
ihnzumDienst ineinemMilitärspital.1992
reißen islamischeGuerillas (Mudschahed-
din)dieMachtansich.EskommtzuKämp-
fen zwischen verfeindeten Milizen, zu
Plünderungen von Waffen, Autos, Geld.
Die Lage in Kabul sei unerträglich gewor-
den, erzählt Khogiani. Er flüchtet mit sei-
ner Familie Richtung Osten, wo sein Vater
sechsHektar LandundeinvondenRussen
zerstörtes Haus besitzt, das sie notdürftig
herrichten. Hier eröffnet er eine Ordina-
tion. Bald lässt der von den Mudschahed-

din eingesetzte Bürgermeister nach ihm
rufen: Der Doktor solle beimAufbau eines
Gesundheitswesenshelfen.

Khogiani startet – mithilfe einer hol-
ländischen NGO – ein Spital in Nangarhar.
EinesTages steht einösterreichischer Inge-
nieur vor seiner Tür, der Entminungspro-
jekte, Schulen und bald auch das neue
Krankenhausfördert.BettenundApparate
werden angeschafft, Ärzte angeheuert,
Khogiani stelltdieersteFrauein.DasSpital
zählt vier Abteilungen – Kinder, Innere,
Chirurgie und Frauenheilkunde – und 25
Mitarbeiter. Der Gönner übernimmt die
Gehälter und laufendenKosten.

Die Ärzte versorgen Minenopfer,
Schuss- und Stichwunden, stillen Blutun-
gen und schicken die Schwerverletzten in
bessere Krankenhäuser. Oft fordern Be-
waffnete die Herausgabe von Patienten.
„Im Spital sind alle gleich“, habe er sich je-
dem entgegengestellt. 1998 gelangen die
Taliban an die Macht. Sie sammeln die
Waffen ein und verfolgen Kriminelle und
Opiumbauern mit drakonischer Härte.
Menschen werden verprügelt, Hände ab-
gehackt.DieBevölkerungwagt sichwieder
auf die Straße. „Selbst in der Nacht war
mansicher“, sagtKhogiani: „AberdieSchu-
len für die Mädchen wurden geschlossen
und die Leute verarmten. Viele hunger-
ten.“

Um die Jahrtausendwende stirbt der
österreichische Ingenieur. Monatelang
kann Khogiani weder das Personal noch
Treibstoff für die Generatoren bezahlen.
Die Ärzte arbeiten dennoch weiter, auch
die Verbindungen zu Österreich bleiben
intakt. US-Kampfflieger bombardierendas
Gebiet. Osama Bin Ladens letztes Versteck
liegt 40 Kilometer entfernt. Ein ORF-Team
schlägt sich auf gefährlichen Routen zu
Khogianis Spital durch. Das Interviewmit
demDeutsch sprechendenAfghanenwird
2001 in „Thema“ ausgestrahlt. Danach flie-
ßen die Mittel wieder; die Caritas über-
nimmt das Spendenprogramm. 2005mel-
det sich der Reporter erneut, um nachzu-
haken,was ausdenSpendengeworden ist.
Das Spital hat inzwischen 54 Betten, 62
Mitarbeiter, einen OP-Saal, einen Kreiß-
saal, eine Küche und eineWäscherei. Kho-
giani managt in der Provinz acht Einrich-
tungen und zeichnet für internationale
Programmeverantwortlich.

Von Afghanistan nach Deutschland
Die Lagewird aber immer schlimmer. Ärz-
te werden gefoltert und erst gegen horren-
des Lösegeld freigelassen. Ein Orthopäde
weigert sich, auf die Forderungen der Ver-
brechereinzugehen, sie töten ihnmiteiner
Bombe. Immerwieder reist Khogiani nach

Europa, um Geld aufzutreiben. 2018 fliegt
er nach Deutschland, um seine Klinik zu
präsentieren. Er erhält ein Schengen-Vi-
sum, das für zwei Jahre gilt. Bisher war er
noch von jedem Aufenthalt zurückge-
kehrt.Dochnun ist vonderHoffnung, dass
es in seinem Land je besser würde, nichts
mehr übrig. Wer mit Ausländern arbeitet,
gilt den Taliban als Verräter. „Noch gefähr-
licher sind die Kriminellen.Wennmandie
Kinder in die Schule schickt, hat man
Angst, dass sie entführtwerden“, sagt er.

Von Deutschland nach Österreich
Studienkollegen erzählen, dass im Osten
Deutschlands Ärzte gesucht werden. Kho-
giani aber will lieber nach Österreich, das
Land, dem er verbunden ist. Er hat Ver-
wandte hier, die ihm bei seinem Neustart
helfen. Seine in Wien lebende Nichte sagt
im profil-Gespräch, sie sei davon ausge-
gangen, dass man einen „Mediziner mit
deutschem Uni-Abschluss, perfekten
Sprachkenntnissen und enormer Erfah-
rung“hier „mitHandkuss“nehmenwürde.
Das Spital in Mistelbach würde den Arzt
gerne einstellen und sucht imHerbst 2019
umeine „Rot-Weiß-Rot-Karte“ fürKhogia-
ni an. Monatelang scheint sich alles im
Kreiszudrehen:DieÄrztekammerbraucht
eine Jobzusage, dafür benötigt der Arzt
einen Aufenthaltstitel, für den wiederum
eine angemessene Bleibe erforderlich ist,
die ohne Lohnzettel nicht zu bekommen
ist. Ein Zimmer um 150 Euro genügt der
Behördenicht.KhogianimieteteinHausin
Mistelbach um 600 Euro, das noch mona-
telang leerstehen wird. Alle drei Monate
muss er mit seinem Visum C aus dem
Schengenraum ausreisen. Schließlich gibt
das AMS grünes Licht. Am24. Jänner 2020
schreibt das Amt der Niederösterreichi-
schen Landesregierung, dass seine Rot-
Weiß-Rot-Karte bereitliege. Neun Monate
sind inzwischen verstrichen. Endlich
arbeiten, denktKhogiani.

Von Österreich nach Afghanistan
Dabei nimmt seine absurde Odyssee an
diesemPunkt bloß eineWendung. Der zu-

„DerOnkel istda,dieKarte
quasi abgelaufen, ich ha-
bewirklich gedacht, ich
bin im falschen Film.“
Khogianis Nichte N.
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ARZT KHOGIANI
„Hätte ich einen Schlepper bezahlt,
wäre ich besser dran gewesen.“
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ständige Referent lässt sein Visum C nicht
geltenundbestehtaufeinemVisumD.An-
walt Schmaus wendet ein, sein Mandant
halte sich „legal im Land auf“, ein VisumD
sei daher nicht nötig. Das Innenministe-
rium bestätigt die Rechtsansicht des Refe-
renten. Die Ampel bleibt auf Rot. Schmaus
hält das Vorgehen für „sachlich nicht ge-
rechtfertigt“, was in der Juristensprache so
viel wie „schikanös“ bedeutet. Khogiani
fürchtet nichts mehr als einen langen
Rechtsstreit und will eher Strapazen auf
sich nehmen, nach Afghanistan fliegen,
von dort nach Pakistan reisen, um in Isla-
mabadbeiderösterreichischenVertretung
ein Visum D zu beantragen, nach Öster-
reichzurückfliegen, inSt.PöltendenReise-
pass vorlegen, seine Rot-Weiß-Rot-Karte
in Empfang nehmen – und danach seinen
Dienst imSpital antreten.

Von Afghanistan nach Pakistan – und zurück
ImJänner2020steigter indenFliegernach
Kabul. Seine Unterlagen hat er nach Isla-
mabadgeschickt.AllesscheintaufSchiene.
Zwischen Khogianis Dorf und Islamabad
liegen 450 Kilometer. Die Reise ist wegen
der Spannungen zwischen Afghanistan
und Pakistan gefährlich. Auch dafür
brauchtereinVisum.VorderBotschaftste-
hen Menschentrauben, die mit Wasser-
werfern auseinandergetrieben werden.
Khogiani muss Schmiergeld zahlen und
viele Schwierigkeiten überwinden, bis er
in Islamabad seinen Antrag einbringen
kann. „In zwei Wochen erhalten Sie Ant-
wort“, habe man ihm am Konsulat be-
schieden, soKhogiani.Er fährtnachAfgha-
nistan zurück. Und dann passiert – nichts.
DerArztschickteinMail.KeineAntwort. In
China ist eine Corona-Epidemie ausgebro-

chen. „Ich habe die Botschaft sogar ge-
warnt, dass es bald zu Problemen in der
ganzenWeltkommenkönnte“,sagter.Wo-
che um Woche verstreicht. Dann kommt
der Lockdown. Auch die Kanzlei in Wien
arbeitet mit Hochdruck daran, für ihren
Mandanten in IslamabadeinenTermin für
die Abholung des Visums zu arrangieren.
Khogiani sitzt in Afghanistan fest. Die Flü-
genachEuropa sindgestrichen. „Nila, ist es
aussichtslos?“, habe er seine Nichte in
Wienimmerwiedergefragt. „Wir laufenbis
zum Schluss und werden es schaffen“, ha-
be sie jedes Mal geantwortet. Am 21. Au-
gust 2020 nimmt die Botschaft in Islama-
baddenParteienverkehrwieder auf.

Von Afghanistan nach Österreich
Erst im Jänner 2021 kommt er zurück. Ein
Jahr ist seit seinemAbflug verstrichen. Die
Rot-Weiß-Rot-Karte scheint nurnoch eine
Formsache zu sein. Doch selbst auf den
letzten Metern lauert eine Überraschung.
DerReferentinSt.Pöltenbedauert,dieKar-
te sei nur noch kurz gültig. „Der Onkel da,
die Karte quasi abgelaufen, ich habe ge-
dacht, ichbin imfalschenFilm“, erzähltdie

„DasVorgehen ist sachlich
nicht gerechtfertigt,
umnicht zu sagen
schikanös.“
Christian Schmaus,
Rechtsanwalt

Nichte. Wieder eilen Nachrichten hin und
her. Khogiani wird erneut vorgeladen.
Man brauche zwei neue Fotos und Finger-
abdrücke, zwei Wochen später sei eine
neue Karte in der Post. Der Brief mit dem
Stück Plastik kommt nicht, stattdessen
wird sein Anwalt aufgefordert, einen Ter-
min für die Abholung zu vereinbaren.
ZehnTagelangversuchtdieNichte,denRe-
ferenten zu erreichen. Inzwischen liegen
bei allen Beteiligten die Nerven blank. Am
13. Jänner 2021, als Khogiani die Karte
schließlich in Händen hält und ihm die
Verwandten vor Freude um den Hals fal-
len, bemerkt die junge Frau trocken: „Zeig
mir die Karte!“ Ihr Vertrauen in Behörden
seimittlerweile zerstört.

Mistelbach, am Ziel
Anfang Februar schlüpft Khogiani in sei-
nenweißen Kittel undmeldet sich im Spi-
tal in Mistelbach zum Dienst. Als er vor
zwei Jahren hier erstmals anklopfte, seien
sechs Arztstellen unbesetzt gewesen, sagt
er. Die Ärztekammer wertete seinen Stu-
dienabschluss als EU-konform, die wech-
selvollen 28 Jahre als Arzt, Spitalsgründer
und Gesundheitsmanager in Afghanistan
rechnete man ihm nicht an. Es hätten Un-
terlagen gefehlt, „wie viele Konserven an-
gehängt und wie viele Sonografien ge-
macht wurden“, sagt Khogiani. Er startet
deshalb als Turnusarzt. Diemeisten in die-
ser Position sind um die 30, wie sein ältes-
ter Sohn. Es stört ihnnicht, „ichmussmich
hier ja erst eingewöhnen“, sagt er. Viel-
leichtmuss er sich auch von den Erlebnis-
sen der vergangenen zwei Jahre erholen,
diekaumzuglaubensind–wärendanicht
diedickenOrdner inderKanzlei seinesAn-
walts. æ
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ANATOMIESTUDENT IN GREIFSWALD 1990, SPENDEN FÜR DAS SPITAL NANGARHAR 1998, SPITALSARZT IN MISTELBACH 2021
28 Jahre Erfahrung als Spitalschef und Gesundheitsmanager in Afghanistan


